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Eine  Szene  mit  Cody  Quattlebaum,  Martin  Tzonev,  dem
Chor, Tänzern und der Statisterie des Theaters Bonn.
(Foto: Max Borchardt)

Anfang April drohte US-Präsident Donald Trump dem Iran, eine
ganze Zivilisation auszulöschen. Vier Wochen vorher brennt in
der Oper Bonn bereits Kulturgut: In der Oper „Awakening“ von
Param  Vir  hat  ein  Feind  ein  ungenanntes  Land  besetzt,
überzieht  es  mit  Hass  und  Streit.

„Die Flammen, die ihr draußen seht, sind unsere brennenden
Bücher,  unsere  Tempel  auch,  unsere  Orte  des  Lernens  …“,
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beklagt der Direktor einer Theatertruppe. Sie hat sich in
einer  leeren  Schleusenkammer  unter  geflohenen  Menschen
versammelt, um im Spiel die Worte ihres „Großen Lehrers“ zu
bewahren. Mündliche Überlieferung als einziger Weg in einer
Tyrannei, um die Weisheit des Prinzen Gautam weiterzugeben,
der später der Buddha werden sollte.

„Awakening“ ist der Titel der Oper, mit der sich der aus
Indien stammende Komponist Param Vir und der fast 90jährige
englische Dramatiker David Rudkin seit 1993 befassen und die
nun nach zehnjähriger Kompositionsarbeit in Bonn im Rahmen der
verdienstvollen  Reihe  „Fokus  `33“  uraufgeführt  wurde.  Eine
Schauspieltruppe zeigt in einer dystopischen Gegenwart eine
sorgfältig aus Originalquellen recherchierte Geschichte, die
2500 Jahre zurückliegt: den Lebensweg Siddhartha Gautamas und
seine  Transformation  zum  Buddha.  Durch  den  Bezug  zu
gegenwärtigen  Bildern  von  Krieg  und  Zerstörung  soll  das
Publikum Distanz zum Spiel wahren; gleichzeitig versuchen die
Autoren  so,  historisierendes  Erzähltheater  aufzubrechen  und
eine  epochale  Gestalt  wie  Buddha  nicht  fern  gerückt  oder
illusionistisch erzählt auf die Bühne zu stellen.

Dieses  Konzept  der  zwei  Ebenen  funktioniert  zunächst
nachvollziehbar: Drei Musiker stellen schweigend Notenständer
auf; zum Streichtrio erhebt eine schwarze Gestalt in einem
Sessel  die  Stimme  –  der  Darsteller  des  Gautam.  Drei
gespenstische Wesen erweisen sich als Alter, Krankheit und
Tod:  Sie  nehmen  Daseinsillusionen  weg,  offenbaren  die
Endlichkeit  des  Lebens.

Den Schleier der Welt beiseiteziehen

Auch das fröhliche Fest zur Geburt seines Sohnes kann Gautam
nicht abhalten, seinen Weg allein weiterzugehen – eine „dunkle
Straße durch die Nacht“ auf der Suche nach dem wahren Leben,
nach einer Antwort auf das Leid. Priester, Philosoph und Asket
versuchen eine Lösung – vergeblich. Dem Pragmatismus eines
Pflügers entgegnet der zum Buddha transformierte Gautam, er
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habe die Wurzel menschlichen Leids und einen Weg gefunden,
„den Schleier der Welt beiseitezuziehen“.

Kurze  Illusion  eines  Palastes  auf  der  atmosphärisch
superb gestalteten Bühne von Zinovy Margolin. (Foto: Max
Borchardt)

Die Zuschauer, die sich um einen in der Schleuse gestrandeten
Frachtkahn scharen, und die Sphäre des Spiels, in einer der
Szenen unterstützt durch eine entrollte bilderreiche Kulisse
wie die eines Wandertheaters, sind auch durch die stilisierten
Alltagskostüme von Olga Shaishmelashvili deutlich voneinander
abgesetzt. Das ändert sich im Lauf der Handlung, wenn sich der
hervorragend  agierende  Chor  der  Oper  Bonn  sich  mit  den
Darstellern  der  Buddha-Geschichte  vermischt  und  in  der
Kleidung angleicht.



Vasily  Barkhatov
bei  den  Proben  zu
„Awakening“. (Foto:
Linda Heide)

Regisseur  Vasily  Barkhatov,  der  in  Bonn  und  Düsseldorf
verdienstvolle  Inszenierungen  gestaltet  hat  und  demnächst
Verdis „Stiffelio“ am Theater an der Wien und 2028 den „Ring“
in Bayreuth inszenieren wird, hat nicht nur den Chor virtuos
geführt. Er stellt jede der vielen kurzen Szenen unter einen
eigenen  Spannungsbogen  und  verliert  doch  den  großen
Zusammenhang  nicht  aus  den  Augen.

Was er trotz glänzenden Handwerks nicht vermeiden kann, ist
das langsame Erschlaffen des dreistündigen Werks: David Rudkin
hat weniger ein Opernlibretto geschaffen als eine Sammlung von
Weisheiten und Lehrsätzen aus historischen Quellen wie dem
Pāli-Kanon,  den  ältesten  schriftlichen  Lehrreden  des
Buddhismus. Mit den kostbaren Worten auf den Lippen schreitet
Cody Quattlebaum als Gautama/Buddha zunehmend enthoben durch
die Szene, in seinem orangefarbenen Gewand erinnert er an die
Bhagwan-Jünger der 1970er-Jahre. Das wirkt ein wenig wie die
inszenierte  Erhabenheit  alter  Jesus-Filme,  tendiert  zu
oratorienhafter Kundgebung.

Erleuchtung mit politischer Stoßrichtung



Die Episoden verlieren an dramatischer Kraft, scheinen dem
wachsenden Zustand der Läuterung des Buddha zu entsprechen,
bis „in uns der Brennstoff restlos verbrannt ist“ und Alter,
Tod,  Trauer,  Bedingtheiten  verschwinden  zum  „Nib-bā-na“,
während  sich  die  Töne  der  Streicher  in  höchsten  Höhen
verlieren.  Am  Ende  gibt  Barkhatov  dem  „Awakening“  eine
politische  Stoßrichtung:  „Wir  sind  Zahllose.  Was
unveränderlich  erscheint,  können  wir  verändern“,  singt  der
Chor, während sich von oben Bomben herabsenken. Die Utopie
eines  gewaltfreien  Widerstands  ist  in  ein  konkretes,
eindrucksvolles  Bild  gefasst.

Das Finale von „Awakening“. (Foto: Max Borchardt)

Virs Musik trägt nicht dazu bei, den epischen Charakter der
Szenen zu dramatisieren. Die Harmonik ist atonal und folgt
einem einsichtigen Konzept der Verwendung von Intervallen. Vir
verzichtet  auf  postmodernes  Zitat-Patchwork,  auch  der  Reiz
tonaler Schichtungen und Klangfelder darf sich entfalten. Für
die Sänger schreibt er, ohne die Grenzwerte des Stimmumfangs
zu  strapazieren.  Entsprechend  kantabel  sind  die  meisten
Partien angelegt.

Mark Morouse, seit über 30 Jahren eine zuverlässige Stütze des



Bonner  Ensembles,  fügt  seinem  gewaltigen  Repertoireregister
eine weitere Eintragung hinzu: Als Theaterdirektor verströmt
er Autorität und Festigkeit trotz aller Erschütterungen. Für
Cody Quattlebaum liegen die Sentenzen des Buddha oft zu hoch:
Seine Stimme verliert die Stütze im Körper und wirkt in der
Höhe  larmoyant  ausgedünnt.  Ralf  Rachbauer,  Martin  Tzonev,
Giorgos  Kanaris,  Christopher  Jähnig,  Susanne  Blattert,
Yannick-Muriel  Noah  und  Katerina  von  Bennigsen  verkörpern
verschiedene  Personen,  ergänzt  durch  ein  halbes  Dutzend
Darsteller in peripher auftauchenden Rollen. Die Statisterie
ist ebenso gefordert wie der Kinder- und Jugendchor, aber
Barkhatov gelingt es, die Menschenmenge souverän zu bewegen.

Souveränität strahlt auch Daniel Johannes Mayr am Pult des
Beethoven Orchesters Bonn aus. Die Klänge brodeln und strömen,
leuchten  und  erblassen,  aber  aller  Einsatz  kann  nicht
verhindern,  dass  sich  die  Musik  schnell  erschöpft.

Noch  eine  Vorstellung  am  2.  Mai.  Info  und  Tickets:
https://www.theater-bonn.de/de/programm/awakening/227938
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